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Schaffen nicht-technische Innovationen Arbeitsplätze? 
Erhard Ulrich 
Das Ende der technisch-industriellen Entwicklung, mit ambivalenten Auswirkungen auf Beschäftigung 
und Umwelt, wird ein neuer Anfang eines forschungsorientierten gesellschaftlichen Fortschritts sein. Im 
Sinne der These der Entwicklung der Industriegesellschaft in eine postindustrielle Wissens-, Erkenntnis-
und Forschungsgesellschaft nach Bell gilt es, das gesamte menschliche Aktivitätsspektrum daraufhin 
abzusuchen, wo sich Bereiche entwickeln, die neue und andere Tätigkeitsfelder und Beschäftigungschan-
cen in etwa dem gleichen Umfang wie in der industrialisierten Arbeitswelt eröffnen. Der Schwerpunkt der 
(Basis)-Innovationen muß sich dann also auf andere Gebiete verschieben, die, vergleichbar der Entwick-
lung der Informatik, neue Ausbildungen und vor allem neue und vollwertige Arbeitsplätze entstehen 
lassen. 
In analoger Weise hierzu werden z. B. soziale Innovationen, soziale Entdeckungen und Erfindungen, 
sozusagen parthenogenetisch, entstehen, die selbsttragend sind, und die – aus sich heraus, fußend auf 
Forschungsergebnissen – positive Arbeitsmarktentwicklungen in Gang bringen. So können z. B. aus 
linguistischen Forschungen sozialkommunikative Entwicklungen entstehen, die auf andere Gebiete 
ausstrahlen, die sich verästeln und die den Menschen Möglichkeiten eröffnen, sich im sozialen oder 
menschlich-kommunikativen Bereich ebenso gut oder sogar besser zurechtzufinden als im technisch-
kommunikativen des Nachrichten- und Informationswesens mit Telefon, Radio, Fernsehen oder Video. 
Seit der ersten, zweiten und dritten industriellen Revolution haben Naturwissenschaft und Technik nur 
die Möglichkeit zum materiellen Wohlstand geschaffen. Zukünftig werden jene Wissenschaftsbereiche 
Träger der Entwicklung werden, die Probleme des Individuums, des Zusammenlebens der Menschen, der 
Bevölkerungsgruppen und der Völker behandeln, wie vom Zentrum für sozialpolitische Studien des 
Stanford Research Institute beschrieben (das sind vor allem Verteilungs-, Kultur-, Sozial- und Wirt-
schaftsprobleme, sowie Probleme des Individuums, der Gewaltverhinderung und der Übertechnisierung). 
Basisinnovationen der Erziehungswissenschaften, der Psychologie und der Gesellschaftswissenschaften 
werden wesentliche Voraussetzungen schaffen, um unabhängiger, leichter oder schneller Wissens-, 
Erfahrungs- und Bewußtseinsinhalte zu übermitteln, Konfliktlagen zu beherrschen, zu therapieren und 
Individual- sowie Gruppenverhalten positiv zu gestalten. Schulungs-, Beratungs- und Gestaltungsdienste 
werden dann ihre Angebote unterbreiten. Die Nachfrage wird sich in dem Maße auf dieses neue Angebot 
einstellen, wie die materiellen Bedürfnisse abgedeckt sind und das Angebot qualitativ und quantitativ den 
Anforderungen einer nachindustriellen Gesellschaft mit einem hohen Anteil der Beschäftigung in außerin-
dustriellen Tätigkeiten mit hohem Bildungs- und Wissensstandard entsprechen wird. 
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Schaffen nicht-technische Innovationen Arbeitsplätze? 
Warum eigentlich eine derartige Fragestellung? Diese Frage 
ergibt sich aus dem Unbehagen, das man zur Zeit und auch 
in der Vergangenheit immer dann hat und hatte, wenn durch 
technische Innovationen Arbeitsplätze und Qualifikationen 
verloren gehen oder gingen. So war es z. B. in der Filmbran-
che, als das Fernsehen sich durchsetzte, so war es in der 
Uhrenindustrie, als die Quarzuhr eingeführt wurde. Durch 
die automatische Telefonvermittlung kam das Ende für 
Arbeitsplätze mit Handvermittlung. Zukünftig werden 
durch die Automatisierung der Fernsprechauskunft auch die 
Arbeitsplätze im Auskunftsdienst entfallen. Derartige Mel-
dungen finden wir immer wieder in den Medien. Sie sind 
nicht neu: Weber wurden durch Webautomaten, Landarbei-
ter durch Landmaschinen, Bauarbeiter durch Baumaschinen 
ersetzt. Fährt man in dieser Betrachtungsweise fort, ergibt 
sich schlicht und einleuchtend, daß bei stockender Nach-
frage, unveränderter Arbeitszeit und bei gesteigerter Lei-
stungsfähigkeit weniger Leute auf einem Gebiet arbeiten 
können, die übrigen dann den Arbeitsplatz verlieren und so 
die technische Entwicklung zur „Vernichtung“ von Arbeits-
plätzen beiträgt. 
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1.1  Beschleunigt  der  Einsatz  moderner Technik den bereits 
ohnehin beschleunigten Strukturwandel? 
Die bereits arbeitssparende Technologie werde wiederum 
arbeitssparend erzeugt, heißt es im Bericht an den Club of 
Rome
1). Da bisher von einem sich beschleunigenden Wandel 
gesprochen wurde, so bewirken Verbilligungs-, Miniaturi-
sierungs- und Konzentrierungstendenzen eine zusätzliche 
Beschleunigung. Den Industriegesellschaften gehe die 
Arbeit aus, so lautet daher eine These
2). 
Würde durch fortgesetzte Anwendung der Technik die 
Arbeit insgesamt abnehmen, wäre eigentlich eine Abkehr 
von der Technik erforderlich. Denn jede neue Technik 
bringt wieder Techniken hervor, die ihrerseits arbeitsspa-
rend sind, die wieder mehr Arbeitskräfte und menschliche 
Arbeit einsparen, und das bei gleichbleibender Produktion 
und bei gleichbleibendem Umfang von Dienstleistungen 
oder sogar bei einem Rückgang der Nachfrage. Dann würde 
sogar der ganzen Menschheit die Arbeit noch schneller 
ausgehen als ohnehin befürchtet. Es wäre ein sich immer 
schneller fortbewegender Prozeß, bei dem durch noch soviel 
Arbeitszeitverkürzung keine Gegensteuerung möglich wäre. 
Roboter würden Roboter produzieren, die alle erforderli-
chen Waren und Dienstleistungen erstellten. Der Mensch 
würde immer mehr aus dem Arbeitsprozeß ausgeschlossen, 
und zwar nicht nur bei der körperlichen Arbeit, sondern in 
verstärktem Maße auch bei der geistigen. Die „künstliche 
Intelligenz“ in der EDV würde sich ja auch auf die kreative 
Arbeit auswirken. 
1.2  Technik schafft Arbeitsplätze und vernichtet sie wieder 
Was ist dann zu tun? Hierzu bietet sich an, den Blick – in 
Analogie zur technischen Entwicklung – auf Wachstums-
prozesse der gesellschaftlichen, sozialen oder wirtschaftli-
chen Gebiete zu richten. Auf dem Gebiet der Technik war es 
nahezu immer so, daß am Anfang einer Entwicklung die 
Entdeckung oder die Erfindung eines grundlegenden 
Zusammenhangs, eines Gerätes, eines Materials, eines 
Systems oder eines Elements stand
3). Dann entstand durch 
weitere Verfeinerung, durch Forschungen, durch technische 
Entwicklung, konstruktive Durcharbeitung und Vervoll-
kommnung ein Produkt, das sich einen Markt erobern 
konnte. Zu dessen Herstellung, Planung, Konstruktion, 
Verkauf, Finanzierung, Normung, Prüfung, Reglementie-
rung der Anwendung wurden Personen bestimmter Qualifi-
kation und mit bestimmten Fertigkeiten benötigt. Allerdings 
hatte keine dieser technischen Entwicklungen den alleinigen 
Vorteil, daß sie Arbeitsmöglichkeiten und Einsatzmöglich-
keiten für Menschen schuf, sondern sie hatten eben alle auch 
den Nachteil, daß sie ihrerseits vorhandene Arbeitsmöglich-
keiten und vorhandene Aufgaben überflüssig machten. Sie 
waren arbeitssparend, führten zur Mechanisierung und 
Automatisierung und vermehrten die Möglichkeiten des 
Menschen, auch diese neuen Techniken für Zwecke anzu-
wenden, die nicht dem Wohle ihrer Gattung dienten. Dabei 
braucht man nicht erst an die Anwendung in der Waffen-
und Kriegstechnik zu denken. Es genügen schon „normale“ 
Anwendungen der Technik im industriellen Bereich, die zu 
1) Friedrichs, G., A. Schaff (Hrsg.), Auf Gedeih und Verderb. Mikroelektronik 
und Gesellschaft, Wien 1982 insbes. S. 201 ff. 
2)  (Ralf Dahrendorf, Andre Gorz u. a.). 
3) Im allgemeinen Sinne und nicht im Sinne eines chemischen Elements, also 
z. B. einer Schraube oder eines Kondensators oder sonst eines elektrotech-
nischen Bauteils. 
zerstückelten, monotonen und zu sonstigen nicht men-
schengerechten Arbeitsbedingungen führen, bis hin zu der 
Anwendung der Kommunikations- und Informationstech-
nik für Zwecke der Propaganda, Werbung, Dauerberiese-
lung, zur Verbreitung von Inhumanitäten über Videogeräte 
oder seichte, einseitige Unterhaltung, gemischt mit Wer-
bung über kommerzielles Kabelfernsehen, um die jüngst in 
der Diskussion befindlichen Beispiele zu nennen. 
Viele dieser negativen Auswirkungen werden von Kritikern 
als von der Technik ausgelöst angesehen oder auch als 
Folgen der Technik und deren revolutionärer Entwicklung 
beklagt. 
1.3 Können Produktinnovationen die negativen Arbeitsplatzef-
fekte der Prozeßinnovationen kompensieren? 
Die zu angeblich analytischen Zwecken geschaffene, aber 
eher idealtypische Unterscheidung zwischen Produktinno-
vationen, die Arbeitsplätze schaffen, und Prozeßinnovatio-
nen, die Arbeitsplätze vernichten, helfen uns bei der Ein-
schätzung der Technikwirkungen nur weiter, wenn man 
nachweisen kann, daß Produktinnovationen immer und 
überall Arbeitsplätze schufen oder schaffen werden (bzw. 
mehr schaffen als sie ersetzen) und derartige Produktinnova-
tionen in Zukunft in gleichem Umfang, also auch mit der 
gleichen Beschleunigung, eingeführt werden, wie sich die 
Prozeßinnovationen immer schneller durchsetzen und 
Arbeitsplätze überflüssig machen. Dieser Nachweis ist nur 
dann möglich und auch sinnvoll, wenn man annimmt, daß 
die prozeßorientierten Neuerungen letztlich nicht so stark 
arbeitsplatzreduzierend wirken, wie häufig angenommen 
wird, und daß außerdem sich noch ausweitende Felder 
technischer Entwicklungen vorhanden sind, ohne daß diese 
nun ihrerseits wieder der Effizienzsteigerung dienen. 
Das wäre der Fall, wenn die Menschen nicht nur prozeßin-
novierend, z. B. nicht nur schneller (oder anders) reisen, 
schneller (oder anders) informieren, schneller (oder anders) 
bauen oder produzieren und hierfür Produkte entwickeln 
wollten, sondern neue Dimensionen und Erlebensbereiche 
eröffnen und hierfür technische Produkte schaffen. 
Technische Produkte oder technische Dienste, die neue 
Möglichkeiten eröffnen, wären z. B. solche 
-  der Darstellung (neben Schrift, Bild, Laufbild, andere 
technische Produkte, andere Dienste, z. B.: dreidimensio-
nale Darstellung, neue Klangformen und Muster) 
-  der Ortsveränderung (neben Rollen,  Gleiten,  Fliegen, 
Schwimmen andere Techniken, z. B.: Raumfahrt) 
-  der Umweltveränderung (neben Wohnungs-, Siedlungs-
und Landgestaltung, einschl. aller Infrastrukturleistungen, 
andere Produkte oder Dienste, z. B.: neben Fernwärme 
auch Fernklimatisierung „Fernluft“) 
Aber man ist gerade heute skeptischer, ob es noch völlig 
neue technische Produkte und Dienstleistungen geben wird. 
Vor allem aber sind keine neuen Innovationen erkennbar, 
die nicht ihrerseits wieder vorhandene Arbeits- und Beschäf-
tigungsmöglichkeiten einschränken oder ganz ersetzen. 
2. Arbeitsplatz-Entstehung aufgrund von nicht-techni-
schen Entwicklungen 
Überlegen wir uns in reizvoller Analogie zu technisch-
naturwissenschaftlichen Entwicklungen, wie Entwicklungen 
auf nichttechnischen Gebieten aussehen können. Nichttech-
nische Innovationen setzen Entwicklungen auf gesellschaft- 
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gung. Daraus entstehen – analog zur Technikentwicklung –
durch intensive Untersuchung, Entwicklung, Förderung 
und wissenschaftliche Begleitung – neue Elemente, Struktu-
ren, Systeme nichttechnischer Art, die auf den Menschen 
und auf das Beschäftigungssystem wirken. Es entstehen 
zunächst einige Arbeitsplätze, die in ihrem Umfeld wie-
derum Beschäftigungsmöglichkeiten schaffen, die ebenso 
wie bei der Entwicklung einer industriellen Produktion 
dann Arbeitsaufgaben hervorbringen, die planender, finan-
zierender, lehrender, entwickelnder Art sind. Allerdings mit 
dem Unterschied, daß der arbeitssparende Effekt, der mit 
der Anwendung der Technik – wie es ja heißt – immer 
zwangsläufig verbunden ist und der arbeitsplatzvernichtend 
wirkt, dann wahrscheinlich nicht aufträte. 
Warum könnte die Entwicklung in Zukunft nicht öfter als 
bisher so ablaufen, daß nicht mehr Fernsehgeräte, Radios, 
Autos, Kunststoffe, Waschmittel, Düngemittel, sondern 
andere Produkte und Dienstleistungen Auslöser für neue 
Beschäftigungsmöglichkeiten sind
4)? Beschäftigungsmög-
lichkeiten für technische Berufe gäbe es dann auch. Denn 
ebenso wie man zur Herstellung von Waschmitteln nicht 
nur Chemie-Facharbeiter, Techniker, Ingenieure braucht, 
sondern auch Kaufleute, Werbefachleute, Juristen, Ausbil-
der, Sozialarbeiter, Kindergärtnerinnen, könnte man anneh-
men, daß bei der Herstellung nichttechnischer Produkte 
oder Dienstleistungen nicht nur Lehrer, Sozialarbeiter, 
Werbefachleute, Kaufleute, Wissenschaftler benötigt wer-
den, sondern – für Infrastrukturleistungen – auch technische 
Berufe und Tätigkeiten. So wäre eine Umschichtung oder 
sogar ein Umklappen des Grundmusters denkbar. 
Derartige „umgeklappte Strukturen“ gibt es bei Banken, in 
Krankenhäusern oder in Schulen: 
Beispiele für Produkte oder Dienstleistungen nicht-techni-
scher Art kommen in traditionellen Gewerben oder Dien-
sten vor, aber im Zeitablauf sind sie immer stärker von 
technischer Infrastruktur durchzogen worden und haben 
ihre ursprünglich „selbsttragende“ Funktion zum Teil verlo-
ren. Denn durch vermehrten Technikeinsatz müssen wie-
derum Arbeitsplatzverluste befürchtet werden, z. B. in Ban-
ken durch Geldausgabeautomaten und DV-Einsatz, ebenso 
in Krankenhäusern durch Diagnose-Systeme und computer-
gestützte Anamnese und Therapie, sowie durch Automati-
sierung der Versorgungssysteme. Dies zeigt also, daß auch 
bei nicht-technischen Innovationen der massive Einsatz 
moderner Technik arbeitsplatzvernichtende Effekte hat. 
4) Zur Entstehung neuer Berufe aus neuen Materialien, neuen Geräten oder 
Verfahren vgl. Lahner, M., E. Ulrich, Analyse von Entwicklungsphasen 
technischer Neuerungen, in: Mitt(IAB), H. 6/1969, S. 417 ff. oder in: 
Arbeiten des Instituts für Arbeitsmarkt- und Berufsforschung, BeitrAB 
1.2, S. 17 ff. 
5)  Immerhin liegt der Automobilentwicklung ein Zeitraum von mehr als 
hundert Jahren zugrunde (siehe z. B. Technik und Arbeitsmarkt, Quint-
essenzen aus  der Arbeitsmarkt-  und Berufsforschung, (QuintAB) 6, 
S. 5-7). 
6) Er beruht auf der Eigenschaft bestimmter Stoffe (der Halbleiter z. B. 
Silizium) dem elektrischen Strom in einer Richtung geringen, in der 
anderen Richtung aber einen sehr hohen Widerstand entgegenzusetzen. 
Durch systematische Nutzung dieses Effekts war es möglich, Schaltungen 
ohne bewegte Teile zu entwickeln, die daher klein und sehr schnell 
wurden. 
7)  Über die gegenseitigen Verknüpfungen und Voraussetzungen von Ent-
deckungen u. Erfindungen gibt ein „Entwicklungsplan der Datenverarbei-
tung“ in: Ulrich, E., M. Lahner, W. Jooß, Analyse der Entwicklung der 
Datenverarbeitung, in: MittAB 4/1970 einen Überblick. 
8) Sachsse, H., Anthropologie der Technik, Braunschweig 1978 u. derselbe 
in: Mensch – Technik Zwiespalt oder Einheit. Beiträge zur Gesellschaftsund 
Bildungspolitik, H. 61, Köln 1981. 
2.1 Wo gibt es „soziale Halbleitereffekte“? 
Was für „Produkte“ müßten das sein, die nicht von vornher-
ein und auch nicht in einer späteren Entwicklung menschli-
che Arbeit überflüssig machen? Welche grundlegenden 
Erfindungen, Entdeckungen oder sonstigen Voraussetzun-
gen müßten geschaffen werden, daß Dienste oder Produkte 
entstehen, die eine Vielzahl und eine Vielfalt von Beschäfti-
gungsmöglichkeiten eröffnen? 
Analog zur Feststellung, jeder achte Beschäftigte sei heute in 
seiner Beschäftigung und an seinem Arbeitsplatz von der 
Existenz des Automobils abhängig, könnte man dann also 
sagen, daß beispielsweise jeder zehnte oder jeder zwölfte 
seinen Arbeitsplatz der Existenz einer nicht-technischen 
Innovation verdanke. 
Es wird nicht leicht sein, ein nicht-technisches „Produkt“ 
mit derartiger Arbeitsplatzwirkung schnell zu entwickeln
5). 
Am ehesten wäre es im Ausbildungs- und Erziehungswesen 
oder in verwandten Bereichen zu finden. Also z. B. eine 
Innovation auf dem Gebiet der Ästhetik oder dem der 
Kommunikation oder des Rechtswesens, die zu entwickeln, 
zu verbreiten und zu lehren wäre oder ein anderer, ein neuer 
Bewußtseinszustand; vielleicht auch andere Organisations-
strukturen für das wirtschaftliche oder gesellschaftliche 
Leben. 
Gibt es für derartige Entwicklungen die Voraussetzungen? 
Bei der technischen Entwicklung sind die Voraussetzungen 
von der naturwissenschaftlichen Forschung geschaffen wor-
den. In der physikalischen Forschung wurde z. B. der Halb-
leitereffekt 1885 an Punktdetektoren entdeckt
6). Ohne diese 
Entdeckung könnte man sich die moderne Elektronik nicht 
denken. Der Transistor wurde 1948 von Bardeen und Brit-
tain erfunden. Weitere Schaltungstechniken wurden entwik-
kelt (Fairchild 1961), Computer wurden gebaut, weiterent-
wickelt und in großer Zahl für die vielfältigsten Anwendun-
gen eingesetzt
7). Inzwischen diskutieren wir die Mikroelek-
tronik und deren Beschäftigungseffekte positiver und negati-
ver Art. Wo gibt es den „sozialen Halbleitereffekt“ und wie 
kann man ihn finden? Gibt es derartige „Halbleitereffekte“ 
im sozialen, wirtschaftlichen und gesellschaftlichen Bereich? 
Kann man diese Analogie eigentlich fortsetzen oder nicht? 
Oder ist es wirklichkeitsfremd, derartige Parallelen zu 
ziehen? 
Solche Fragen zu stellen hat dann einen Sinn, wenn in der 
Diskussion über die Technik und ihre Wirkungen, diese als 
ein Bereich angesehen wird, der sich vom menschlichen 
Dasein abkoppeln läßt, wenn Technik mithin ein Bereich ist, 
der als dem „Humanen“ gegenübergestellt betrachtet wer-
den kann
8). Wenn das in dieser Form, wie wir das häufig bei 
Diskussionen um die technische Entwicklung und deren 
Auswirkungen erleben, der Fall ist, dann kann man derar-
tige Gedanken auch weiterentwickeln und fragen: Welche 
Beschäftigungseffekte haben grundlegende Erkenntnisse des 
Menschen auf dem Gebiet der Philosophie, der Wirtschafts-
und der Sozialwissenschaften? Können z. B. Ergebnisse in 
der Traum- oder Schlafforschung zu neuen Berufen, zu 
neuen Beschäftigungsmöglichkeiten, zu neuen Branchen 
führen? 
Das wäre ja die analoge Fragestellung zu jener Frage: welche 
Beschäftigungsmöglichkeiten, Berufe oder Branchen entste-
hen bei der weiteren Entwicklung der Kommunikations-
und der Informationstechnologie, der Biotechnik, oder der 
Lasertechnik? 
Also: Welche Entwicklungen in der Psychologie werden in 
Zukunft zu neuen Beschäftigungsmöglichkeiten, zu neuen 
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Entwicklungen in der Betriebswirtschaft werden zu neuen 
Organisationsformen, zu neuen Betriebsformen oder zu 
neuen Beschäftigungsformen führen? Werden nicht in 
Zukunft Branchen dadurch entstehen, daß man Sozialfor-
schung treibt und hier wichtige Erkenntnisse umsetzt; daß 
man Sprachforschung und Linguistik weiterentwickelt und 
hier zu neuen Elementen, Strukturen und Systemen kommt, 
die ihrerseits Beschäftigungsmöglichkeiten nicht nur für 
Linguistiker und Sprachwissenschaftler schaffen, sondern 
für herkömmliche Berufe wie Buchhalter, Verkäufer, Sekre-
tärinnen, Lehrer usw. Dabei sollte aber nicht in die Rich-
tung gedacht werden, wiederum Übersetzungsautomaten zu 
bauen, Lehrautomaten zu entwickeln und sonstiges techni-
sches Gerät zu produzieren. Das wären ja erneut technische 
Entwicklungen mit ihren ja bereits prognostizierten negati-
ven Auswirkungen z. B. auf Übersetzer und Lehrer
9). Viel-
mehr wäre zu erwarten, daß man Gebilde abstrakter und 
konkreter Art hervorbringt, also Produkte oder Dienstlei-
stungen, die von Menschen hergestellt, vertrieben, verkauft, 
verwaltet, geplant, verbreitet, umgesetzt oder geändert, 
gewartet und instandgesetzt werden müssen und auf diese 
Weise unterschiedliche Einzelaufgaben und damit für viele 
Menschen in den verschiedensten Berufen Arbeitsmöglich-
keiten schaffen. 
2.2 Berufs- und Beschäftigungswirkungen gesellschafts- und 
geisteswissenschaftlicher Theorien und Erkenntnisse 
Beispiele für derartige Effekte gibt es ja schon. In der 
Psychologie machte man in Theorie und Praxis Entdeckun-
gen z. B. in der Psychoanalyse, der Testkonstruktion oder 
der Wahrnehmung. Dadurch ergaben sich nicht nur Arbeits-
möglichkeiten für (klinische) Psychologen, sondern ebenso 
für die sonstigen Beschäftigten verschiedenster Berufe, die in 
der Werbebranche tätig sind. Allerdings ist die Werbung 
ihrerseits wieder hauptsächlich tätig, um technische Pro-
dukte: Autos, elektrische Zahnbürsten oder Videorecorder 
an die Frau oder an den Mann zu bringen. Läßt sich nicht 
eine Gesellschaft vorstellen, bei der die Werbung tätig ist, 
um die neuen, nicht-technischen Innovationen, wenn sie 
weiterentwickelt sind und zu Produkten oder Dienstleistun-
gen geführt haben, unter die Leute zu bringen und zu 
verbreiten? Auch das gibt es bereits. Werbung ist tätig, um 
Bücher, Sprach- und sonstige Schulungskurse, Reisen, also 
nicht-technische Produkte oder Dienstleistungen, bekannt 
zu machen und für deren Kauf zu werben. Nur scheinen 
diese Beschäftigungswirkungen noch sehr beschränkt zu 
sein. Auch fehlt ihnen die „sich selbst tragende“ Wirkung. 
Die Stagnation bei technischer Literatur, Schulung techni-
schen Wissens und modernen Transportmitteln für Reisen 
müßte ja in Erwägung gezogen werden. Eine zukünftige 
Gesellschaft, die sich über die negativen Auswirkungen 
einer technischen Entwicklung und Industrialisierung auf 
die Umwelt und auf das menschliche Zusammenleben im 
klaren ist, müßte eigentlich auf Strukturen hinarbeiten, die 
Entwicklungen, die nicht von der Technik abhängig sind, in 
größerer Anzahl ermöglichen und dort Beschäftigungschan-
cen schaffen, so daß man künftig auch sagen könnte, jeder 
soundsovielte Beschäftigte sei in seiner beruflichen Existenz 
abhängig von der Existenz einer bestimmten Dienstleistung, 
einem bestimmten nichttechnischen Produkt (z. B. einer 
neuen Umgangssprache, einem Spiel, einer rechtlichen 
Regelung, einer neuen Kunstform, einer neuen Reiseform, 
einer neuen Beratungs- oder Betreuungsleistung, einer 
9)  Vgl. Ulrich, E., Technik – Prognosen, in: MittAB 3/1980. 
10) DUZ Deutsche Universitätszeitung 18/1983, S. 12 f. 
neuen Schulungsmethode, einer Schlaftherapie, einer neuen 
Gruppendynamik, einer Konfliktbewältigungshilfe, einer 
neuen Friedensstrategie, einer neuen Art von Unterhaltung 
oder Erholung). Soziale Innovationen entwickeln sich zur 
Zeit eher spontan als systematisch in Form anderer Wohn-
formen, genossenschaftlicher Produktions- und Arbeitsfor-
men und vor allem kaum in Erscheinungsformen, deren 
Innovationseigenschaft unumstritten sein kann, da deren 
Neuheit, Arbeitsmarktwirksamkeit, subventionsunabhän-
gige Existenzfähigkeit oder sonstige Kriterien für soziale 
Innovationen (die noch festzulegen wären) als zum Teil 
nicht gegeben angesehen werden könnten. 
2.3 Beschäftigungswirkungen neuer Wissenschaften 
Wie man sich derartige Entwicklungen vorstellen kann, 
beschreibt R. Breuer
10) am Beispiel der „Anglo-Irish-Stu-
dies“. Er beschreibt die „Geburt einer Wissenschaft“, der 
Studien anglo-irischer Geschichte und Kultur, die in USA 
kaum 20 Jahre und in Deutschland weniger als 10 Jahre alt 
ist. Die Entstehungsprozesse werden wie folgt geschildert: 
„Die Anglo-Irish-Studies haben sich inzwischen mit den für 
eine philologische Wissenschaft charakteristischen Erschei-
nungen etabliert: spezielle Kongresse und Tagungen, eigene 
Handbücher und Bibliographien, eine separate Literaturge-
schichtsschreibung, besondere Einführungsbände, Aufsatz-
sammlungen und eine bereits unübersehbar werdende Flut 
von Monographien zu einzelnen Autoren oder von Spezial-
untersuchungen zu Detailproblemen. Was heute noch eine 
respektierliche Teildisziplin der Anglistik ist, wird bald ein 
eigenes Fach sein.“ 
Der Fall einer Entwicklung aus sich heraus – auch als 
„Jungfernzeugung“ bezeichnet – wird in ihren Konsequen-
zen auf Arbeitsplätze offensichtlich: 
„Wir sind beim Aufschwung der Anglo-Irish-Studies Zeu-
gen der Geburt einer Wissenschaft – vielleicht nicht ex 
nihilo, aber doch mit bescheidenem fundamentum in re -
und ihrer geradezu rasanten Entwicklung zu internationaler 
Bedeutung. Muß man vielleicht das Ganze als Zeichen wis-
senschaftsmethodischen Fortschritts betrachten? 
War man früher naiverweise der Ansicht, Praxis existiere vor 
und unabhängig von Theorie, so hat sich seit Kant die 
Einsicht in die Interrelation von Betrachtung und Gegen-
stand beziehungsweise Tatsachen durchgesetzt (unsere Fra-
gen strukturieren die Antworten, die wir dann scheinbar 
objektiv erhalten); nun scheint es in ungeahnter Fortent-
wicklung dieser Dialektik soweit gekommen, daß die Wis-
senschaften anfangen, sich ihre Gegenstandsbereiche selbst 
zu schaffen. Ist ein Anfang erst einmal gemacht, so folgen 
auf Bücher Rezensionen, auf Aufsätze Repliken und dann 
bald die ersten Sammelbände, schließlich die Bibliographie, 
dann irgendwann ein Forschungsbericht; schon rückt eine 
eigene Rezeptionsgeschichte in den Bereich des Möglichen. 
Und dann gibt es kein Halten mehr: Dissertationen und 
Habilitationen zeigen an, daß der Bereich ,fakultätsfähig' 
geworden ist, wissenschaftliche Gesellschaften und Vereini-
gungen werden gegründet, die Sache wird prüfungsfähig, 
und so werden die Prüfungsordnungen geändert, und nun 
kann man zusätzliche Stellen für Lehr- und Forschungsper-
sonal beim Minister beantragen . . . 
Eine Wissenschaft hat sich selbst gezeugt und geboren.“ 
2.4 Beschäftigung durch chemische Forschung 
Als häufig angeführtes Beispiel für die Entwicklung einer 
ganzen Branche aus einer jungen Wissenschaft wird immer 
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chemische Industrie entwickelte. 
Chemische Forschung auf dem Gebiete der anorganischen 
und organischen Chemie, der Farbchemie, der Kunststoff-
Chemie oder der Pharmazeutik, um nur einige zu nennen, 
ging Hand in Hand mit der Entwicklung von Verfahren 
zur Analyse und Synthese neuer Stoffe, der Umsetzung in 
klein- und großtechnische Verfahren und Anlagen und der 
breiten Anwendung der Ergebnisse. Chemische Erzeugnisse 
sind neben den Maschinenbauerzeugnissen und den Stra-
ßenfahrzeugen die wichtigsten Exportgüter der Bundesrepu-
blik Deutschland. Rund 600 000 Personen sind in der che-
mischen Industrie beschäftigt. Insbesondere ist diese Indu-
strie auch ein gutes Beispiel für die positiven und negativen 
Effekte einer naturwissenschaftlich-technischen Entwick-
lung und der Auswirkungen ihrer Produkte und der Pro-
duktionsverfahren auf die Umwelt. Neben den arbeitsplatz-
schaffenden Effekten könnte man, ebenso wie in der Dis-
kussion um die Mikroelektronik, arbeitsplatzvernichtende 
Effekte der Herstellung chemischer Produkte aufzeigen. So 
bewirken wahrscheinlich die Kunststoffe, die als Substitu-
tionsprodukte für Metalle und Naturstoffe wie Holz auf den 
Markt kamen, eine stärkere Veränderung und Verdrängung 
von Arbeitsplätzen, als sie jemals bei der Verdrängung der 
Mechanik durch die Elektronik erfolgen wird. Die Zu- und 
Gegenrechnung von Arbeitsplatzwirkungen der Nutzung 
der Chemie auf der einen Seite und der Behebung negativer 
Auswirkungen der Anwendung chemischer Erzeugnisse auf 
der anderen Seite, sind beliebig nach- und ausweisbar und 
wahrscheinlich auch beliebig gewichtbar. 
2.5  Beschäftigung durch „Dienstleistungsforschung“ 
Gerade in Analogie zu diesem Beispiel müßte es Fachleuten 
nichttechnischer Bereiche, die bereits Erfahrungen z. B. in 
der Gesellschaftsanalyse, der Anthropologie oder in der 
zeitgeschichtlichen Forschung haben, möglich sein, Ent-
wicklungen in anderen Sektoren oder Wirtschaftsbereichen 
zu betrachten und jene herauszufiltern und zur Förderung 
vorzuschlagen, die keinesfalls diese als negativ empfundenen 
Erscheinungen hinsichtlich der Qualität der Arbeitsplätze 
und der allgemeinen Lebensqualität zeigen. Wichtig wäre 
vor allen Dingen, daß die Entwicklungen nicht Reaktion auf 
irgendeine andere – z. B. technische – Entwicklung sind, 
sondern „aus sich heraus“ eine Produkt- oder Dienstlei-
stungspalette anbieten, für die sich ein Abnehmerkreis fin-
det. Diese Voraussetzung erscheint wichtig. Sie ist nicht 
bereits bei einigen der existierenden Dienstleistungsbran-
chen wie Handel, Banken, Versicherungen erfüllt, da deren 
Dienstleistungsspektrum sehr schnell eingeschränkt wäre, 
wenn es den industriellen Güterbereich in der jetzigen Form 
nicht gäbe. In Analogie zum „Technological Assessment“, 
der Technikfolgenabschätzung, wäre ein „Societal oder 
Sociological Assessment“ zu fordern, das gesellschaftliche 
Innovationen auf deren Wirkungen, z. B. auf Arbeitsplätze, 
Berufe und Beschäftigungen untersucht. 
2.6  Soziale Innovationen als therapeutische Maßnahmen 
Wahrscheinlich haben in Zukunft jene Bereiche den größten 
Arbeitsplatzzuwachs, die Therapien der negativen Wirkun- 
11) s. Lahner, M., E. Ulrich, a. a. O., Mitt(IAB) 6, S. 417 oder BeitrAB 1.2, S. 17. 
12) Forschung in der Bundesrepublik Deutschland, Beispiele Kritik, Vorschläge. 
Im Auftrag der Deutschen Forschungsgemeinschaft hrsg. von Christoph 
Schneider, Weinheim 1983. 
gen der technischen Entwicklung darstellen und die vor-
nehmlich auf soziale Innovationen aufbauen. Sie betreffen 






Eine soziale Innovation hierbei könnte sein: Die Entdek-
kung und Entwicklung eines Modells, das sicherstellt, daß 
die in einer (über-)industrialisierten Gesellschaft gesamtge-
sellschaftlich auftretenden Schäden auch gesamt- oder ein-
zelwirtschaftlich zugerechnet werden können. 
Allerdings sind die genannten Wachstumsfelder direkt oder 
indirekt wieder auf bestimmte Entwicklungen im industriel-
len Bereich zurückzuführen und sie wären nicht erforder-
lich, wenn es jene nicht gäbe. Es zeigten sich also bei nur 
einigermaßen sorgfältiger Technikfolgenabschätzung auch 
hier negative Wirkungen auf Arbeitsplätze und Arbeits-
kräfte. Bei sich beschleunigender technischer Entwicklung 
wäre zu erwarten, daß diese Probleme ebenfalls beschleunigt 
gelöst würden, da sie in gleicher Weise auf moderne techni-
sche Hilfen, qualifizierte Lösungsverfahren und zum Bei-
spiel elektronische Datenverarbeitung zurückgreifen könn-
ten. Arbeitsplatzeinbußen wären die Folgen, da auf der 
einen Seite Verbesserungen der industriellen Produktion, 
auf der anderen Seite arbeitssparende Effekte, wie die auto-
matische Meßwerterfassung im Umweltschutz oder ratio-
nellere Wasseraufbereitungsverfahren und Sättigungseffekte, 
als Folge einer Nichtakzeptanz technischer Produktion, 
auch hier voll durchschlagen würden. 
3. Mehr Substitution der Technik durch Nicht-Technik 
Der Leser mag vielleicht erkennen, daß eine Fortführung 
einer einseitig Wirkungen und Verantwortungen zuweisen-
den Argumentation dazu führt, ernstzunehmende Einwände 
gegen bestimmte Auswirkungen oder auch Auswüchse der 
technischen Entwicklung ironisierend zu behandeln. Trotz-
dem erscheint es reizvoll, einseitige Argumentationsweisen 
bei der Diskussion der Auswirkungen der Technik auf die 
industrielle Arbeitswelt einmal bewußt aufzuzeigen, um 
einerseits manchen Einwänden gegen technische Entwick-
lungen durch das Auswechseln der Vokabel „technisch“ 
durch „politisch“, „wirtschaftlich“, „sozial“ oder „gesell-
schaftlich“ eine andere Qualität zu geben und andererseits 
vielleicht doch aufgrund von – zugestandenerweise verwerf-
baren – Analogien andere Entwicklungsfelder aufzuzeigen. 
Entsprechend dem „genealogischen Ansatz“ der Berufsfor-
schung, der bisher von den Fragen ausging, welche techni-
schen Entwicklungen, Erfindungen, Entdeckungen, welche 
neuen Materialien, Elemente, Produktionsverfahren oder 
technischen Systeme zu neuen Berufen, Tätigkeiten oder 
Branchen führen
11), wären also vor allem Bereiche der Gei-
stes- und Gesellschaftswissenschaften und weniger solche 
der Naturwissenschaften daraufhin zu analysieren, ob aus 
ihren Forschungs- und Entwicklungsergebnissen neue 
Berufe, neue Arbeitsgebiete und letztlich neue Branchen 
und Wirtschaftssektoren entstehen können. 
Einen guten Überblick über den derzeitigen Stand der For-
schung gibt hierzu das Buch der Deutschen Forschungsge-
meinschaft „Forschung in der Bundesrepublik Deutsch-
land“
12). Es enthält auf rund 1000 Druckseiten 97 Aufsätze, 
ausgewählt mit dem Ziel, von kompetenten Autoren der 
Forschung sowohl aus den Universitäten als auch aus Ein- 
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Industrie, ein anschauliches und realistisches Bild der For-
schung in Westdeutschland zeichnen zu lassen. Ziel dieses 
Buches ist ausdrücklich nicht, „einen repräsentativen Quer-
schnitt durch alle Fachbereiche oder eine (nach welchem 
Kriterium auch immer) vollständige Sammlung aller ,Spit-
zenforscher‘ zuwege zu bringen“, wie es im Vorwort (S. 
XIII) heißt. 
Obwohl also Repräsentativität nicht angestrebt wird, inter-
essiert vielleicht doch das Profil der Beiträge, um gewisse 
Anhaltspunkte über typische Häufungen in der deutschen 
wissenschaftlichen Landschaft zu erkennen. 
 
13) Vgl. z. B. Übersicht über Studienmöglichkeiten an Universitäten/Technischen 
Universitäten/Hochschulen und Gesamthochschulen in: Bock, K. H., Studien 
und Berufswahl 1981/1982. 
14) Bell, D., The Corning of Post-Industrial Society, N.Y. 1977. (cit. bei: Nilsson, 
The Sector Perspective in Social Development Futures April 1983, S. 128). 
15) Nilsson, J.-E., Futures April 1983, S. 128, und Bell in: Kahn, H., (Hrsg.) 
The Future of the Corporation N.Y. 1974, S. 16. 
16) Ebd. 
Bemerkenswerterweise hat die Struktur der Studienmöglich-
keiten ein ähnliches Profil, wobei die Geisteswissenschaften 
mit rund 60% überwiegen (bedingt durch die vielen sprach-
wissenschaftlichen Studien). Es folgen mit rund 20% die 
technischen und mit rund 15% die naturwissenschaftlichen 
Fachrichtungen, Biowissenschaften und Medizin mit rund 
10% und die künstlerisch orientierten Fachrichtungen mit 
5% der Studienbezeichnungen (ohne allerdings die verschie-
denen Ausprägungsformen des Abschlusses Magister/ 
Diplom oder des beruflichen Einsatzes innerhalb einer Fach-
richtung – z. B. nach Schulart – zu berücksichtigen)
13). Die 
Gewichtung mit Studentenzahlen verschiebt diese Anteile 
selbstverständlich. Könnte man sich entsprechend der Ver-
teilung der Forschungstätigkeit auf Fachgebiete modellhaft 
auch die zukünftige Schwerpunktbildung der Beschäftigung 
oder der Wirtschaftstätigkeit vorstellen? 
3.1 Forschung als quintärer Sektor 
D. Bell weist auf weitere Sektoren in der Wirtschaft (jenseits 
der drei geläufigen) hin
14). Für ihn gibt es in der nach-
industriellen Gesellschaft neben dem tertiären Sektor (mit 
Transport, Energie- und Wasserversorgung), quartäre 
(Handel, Finanzierung, Versicherung, Immobilien), quin-
täre (Gesundheit, Forschung, Erholung, Bildung und Ver-
waltung). 
In dieser nach-industriellen Gesellschaft nach Bell werden 
Fabrikationsprozesse im verbleibenden Produktionssektor 
übergehen in Produktionsverfahrens- und Recyclingdienste. 
Als hauptsächliche Ressourcen treten Computer und Daten-
übertragungssysteme anstelle von Energie. Rohstoffe und 
Kapital verlieren als strategische Ressourcen gegenüber dem 
Wissen als Produktionsfaktor an Bedeutung. An die Stelle 
der Maschinentechnologie tritt die „intellectual techno-
logy“, die Wissensverarbeitung. Das Wirtschaftswachstum 
als Grundprinzip oder als maßgebende Größe für das 
Wachstum („axial principle“) wird abgelöst durch Wissens-
oder Erkenntnisfortschritt („codification of theoretical 
knowledge“) als Wachstumsindikator. Bell beschreibt eine 
zukünftige postindustrielle Gesellschaft, in der letztlich 
zumindest die materielle Produktion zurückgedrängt ist und 
technologische Prozesse, soweit sie nicht die Informations-
verarbeitung betreffen, ebenfalls in den Hintergrund treten. 
„Es wird angenommen, daß die nachindustrielle Gesell-
schaft auf Wissen basiert, das die Steuerung sozialer und 
technologischer Reorganisationsvorgänge ermöglicht bzw. 
durchführbar macht
15).“ Diese Gesellschaft – so Bell – sei 
gekennzeichnet durch einen Zuwachs an Hochschulabsol-
venten, die den Arbeitsmarkt in immer größerem Ausmaß 
beherrschen werden. So werden die dominierenden Grup-
pen am Arbeitsmarkt der letzten hundert Jahre, nämlich 
Unternehmer, Geschäftsleute und Industriemanager ersetzt 
durch neue Gruppen von Wissenschaftlern, Mathematikern, 
Wirtschafts- und Computerwissenschaftlern. Wirtschafts-
unternehmen werden sich umformen in Forschungsunter-
nehmen („researchminded organisations“). Dominierende 
Institutionen der neuen Gesellschaft werden nach Bell 
„intellectual institutions“ sein
16). 
3.2 Arbeitsplatzeffekte der aktuellen Forschung 
Was liegt also näher als aus den bereits in der deutschen 
Forschungslandschaft vorliegenden Ansätzen (wie sie in der 
Veröffentlichung der Deutschen Forschungsgemeinschaft 
über „Forschung in der Bundesrepublik Deutschland“ dar-
gestellt sind), Schlüsse über die künftige Beschäftigungs-
struktur zu ziehen. Dabei kommt es gar nicht darauf an, 
bereits jetzt aus jedem dort angesprochenen Fachgebiet die 
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ten, sondern zunächst in Ansätzen die vorfindbaren oder die 
denkbaren Entwicklungen aufzuzeigen. Als Beispielbereiche 
einer Folgenabschätzung für den Arbeitsmarkt können 
dienen: 
•  Die Kunststofforsehung 
Gerade Kunststoffe sind typische Substitutionsprodukte, 
eröffnen ihrerseits neue Anwendungsbereiche. Die Kunst-
stoffe zeigten Preis Zerfallstendenzen. Die Kunststoffverar-
beitung weitete sich so aus, daß eine ganze Industrie aus 
mittelständischen Betrieben (2500 meist mittlere und klei-
nere Firmen) entstand, um Kunststoff teile als Zulieferteil 
oder als Endprodukt für den industriellen oder privaten 
Bereich zu erzeugen. 
Welche Möglichkeiten birgt die künftige Entwicklung auf-
grund der aktuellen Forschung? 
Forschungsarbeiten zur rechnerunterstützten Konstruktion 
(CAD) von Werkzeugen und Formteilen führen nach Men-
ges
17) zur Verkürzung von Konstruktionszeiten für Form-
werkzeuge. Weltweite Engpaßprobleme des handwerklich 
geschulten Personals werden gelöst, woran „die weitere 
Expansion dieser interessanten Techniken zu scheitern 
droht“
18). Das heißt, es ergibt sich neben dem primär pro-
duktivitätssteigernden Effekt ein Ausweitungseffekt. 
Andererseits bedeutet die Entwicklung von faserverstärkten 
Bauteilen zunächst eine Produktinnovation, verbunden mit 
einer Ausweitung, die ihrerseits wieder eine rationellere 
Herstellung für größere Stückzahlen verlangt. Prozeß- und 
Produktinnovation bedingen sich hier gegenseitig. Ob 
Arbeitsplatzgewinne oder -Verluste daraus resultieren, hängt 
vom Umfang der Ausweitung ab. 
•  Die Informatik 
Friedrich L. Bauer
19) überschreibt seinen Beitrag mit „Infor-
matik – Geburt einer Wissenschaft“. 
Vor dreißig Jahren gab es noch nicht einmal die Bezeichnung 
Informatik. 1981/1982 gab es bereits 2900 Studienanfänger 
allein mit dem Hauptfach Informatik. 
„In großen Industrienationen sind derzeit schon mehr als 
2% aller Erwerbstätigen direkt oder indirekt vom Computer 
abhängig; bis zum Jahr 2000 kann man diesen Anteil getrost 
auf 5% schätzen
20).“ 
Informatik als Wissenschaft sieht Bauer als Rückgrat einer 
Datenverarbeitungsindustrie, die klassische Industrien über-
flügeln wird. Die Informatik stehe in einem Entwicklungs-
stadium, wie etwa die Physik um 1900 oder die Chemie um 
1930. 
Nach zwei Beispielen aus dem technisch-naturwissenschaft-
lichen Bereich zu den anderen: 
Hier wird deutlich, daß eine Wirkung von Forschung z. B. 
17)  In: Forschung in der Bundesrepublik Deutschland, a. a. O., S. 839-842. 
18) Ebd. 
19)  In: Forschung in der Bundesrepublik Deutschland, a. a. O., S. 749-755. 
20) Ebd. 
21) Forschung in der Bundesrepublik Deutschland, Seiler, H., Sprachliche 
Universalienforschung und Sprachtypologie, S. 141. 
22)  Forschung in der Bundesrepublik Deutschland, a. a. O., S. 155. 
23) Witte, E., Auf dem Wege zu einer Realtheorie der wirtschaftlichen Ent-
wicklung. In: Forschung in der Bundesrepublik Deutschland, a. a. O., 
Seite 235. 
24)  In: Forschung in der Bundesrepublik Deutschland, a. a. O., S. 191. 
darin gesehen wird, daß zahlreiche Dissertationen, Magi-
sterarbeiten und sonstigen Arbeiten geschrieben werden
21), 
oder wie Luhmann bemerkt: „Und speziell die Soziologie 
zieht sich angesichts einer bemerkenswerten Nachfrage von 
Seiten der Rechtswissenschaft, der Pädagogik, der 
Geschichtswissenschaft, der Theologie auf eine Beschäfti-
gung mit selbstgemachten Daten oder selbstgemachten Klas-
siker zurück
22).“ 
Aber warum soll man sich über die wissenschaftsimmanen-
ten Wirkungen auf andere Wissenschaften hinaus nicht auch 
Entwicklungen – wie nachfolgend nur angedeutet – vorstel-
len können. 
•  Geisteswissenschaftliche    Forschung    entwickelt    neue 
Kommunikationsformen, die für die Druckindustrie neue 
Arbeitsaufgaben eröffnen, so daß die durch Computersatz 
eingesparten Arbeitskräfte weitere Möglichkeiten finden, 
sowohl ihre Qualifikation als auch ihre Aufgabenfülle voll 
zur Geltung zu bringen. Es handelt sich vor allem um 
Anwendungsgebiete   der   Transformationssemantik,   eine 
neue Form der Darstellung von Denk- und Erlebnisin-
halten. 
Der Handel mit Ergebnissen wirtschafts- und gesellschafts-
wissenschaftlicher Forschung schafft neue Handelspanner. 
Neben den Handel mit Produkten, tritt als bedeutender 
Bereich der Handel mit sogenannter Brainware, die insbe-
sondere aus den nicht-technologischen und nicht-naturwis-
senschaftlichen Bereichen kommt. 
•  Dienstleistungen  im Bereich des  Klonens  (der unge-
schlechtlichen Vermehrung), der künstlichen Befruchtung, 
der Gendiagnose, der alternativen Züchtung, der Wildtier-
entwicklung und der Wildtierpflege werden zu einem beson-
deren Wirtschaftszweig. Öko-Institute werden so bedeu-
tend, daß sie, wie die wirtschaftswissenschaftlichen Insti-
tute, zu Gemeinschaftsdiagnosen für die Politikberatung 
herangezogen werden. 
•  Die Energiewirtschaft greift, da sie bei ausreichender 
Grundversorgung ohne sonstige neue Energieträger aus-
kommt,    auf    gesellschaftlich-wirtschaftswissenschaftliche 
Forschungsergebnisse zurück, die neue Impulse für Ener-
gieeinsparung,  Energieverwertung  und  Energieverteilung 
(z. B. Rückeinspeisung in Netze) bringen. Neue Beschäfti-
gungsmöglichkeiten entstehen aus Innovationen der wirt-
schaftswissenschaftlichen Energieforschung. Sie entwickelt 
andere Organisationsformen bei der Energieerzeugung und 
Verteilung insbesondere aufgrund der Dezentralisierung der 
Energieversorgung, wobei auf Ideen der Realtheorie der 
wirtschaftlichen Entscheidung
23) aufgebaut wird. 
•  In der Baustoff- und Bauindustrie werden Naturmateria-
lien,  wie  Lehm,  sonstige Naturbaustoffe  (Stroh,  Holz, 
Stein, Sand) zu neuen Kombinationsbaustoffen und für 
natürliche Bauweisen entwickelt. Bereits in den Bauelemen-
ten erfolgt die Anwendung einer gestalterisch künstlerischen 
Entwicklung und psychologischer Grundlagenforschung, 
die menschliche Bedürfnisse nach Wohlbefinden, Selbstver-
wirklichung und Umweltakzeptanz in neuartige Formen 
und Zusammensetzungen der Bauelemente umsetzt (sog. 
Baupsychologie,   Stadt-  und  Raumsoziologie  u. ä.   neue 
Fachgebiete). D. Dorner führt aus: „Die , Wohnlichkeit' 
einer Satellitenstadt besteht nicht nur aus der Verkehrsan-
bindung, der Anzahl von Gastwirtschaften, der Anzahl von 
Grünflächen, der Durchmischung von Wohnbereichen mit 
kleineren Gewerbebereichen, der Anzahl von Verkehrsflä-
chen, sondern aus all diesen Aspekten zusammen und aus 
manchen mehr
24).“ Hinter diesem „manchen mehr“ verbirgt 
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Dadurch entwickelt sich z. B. die Bauindustrie zu einer 
behaglichkeits- und wohnlichkeitsschaffenden Branche eines 
künftigen speziellen Dienstleistungssektors. 
•  Die keramische Industrie und die Glasindustrie könnten 
ebenso ihren Charakter als eigenständigen Herstellungsbe-
reich verlieren und sich zusammen mit Teilen der EBM- 
Industrie zu einer Gestaltwahrnehmungsbranche entwik- 
kein. 
Keramik, Glas, Kunststoff, Metalle und Gegenstände aus 
diesen Materialien werden statt z. B. als Verpackungs- und 
Behältermaterial für feste, flüssige und gasförmige Stoffe als 
Dekorations- oder als Darstellungsmaterial komplexer und 
komplizierter Zusammenhänge und Prozesse der geistes-
und gesellschaftswissenschaftlichen Forschung entwickelt 
und mit großer Verbreitung angewendet. Arbeitsmarktmo-
delle, Konfliktmodelle, eine Fortentwicklung der Theorie 
der kognitiven Dissonanz, führen zu interessanten (plasti-
schen) Anwendungen, die weite Verbreitung finden werden. 
•  Mit eher abstrakten Aufgaben der Umsetzung oder Erfül-
lung von Modellvorstellungen könnte sich ein umfangrei-
cher Beschäftigungsbereich befassen. Auch in der Bundesre-
publik Deutschland wurde die Bedeutung von Implementa-
tionsprozessen bei Reformvorhaben erkannt, und die Imple-
mentationsforschung und die mit ihr verwandte Wirkungs-
forschung vervollständigen das „Wissen über den Ablauf 
und die Determinanten des politischen Prozesses und seiner 
Fähigkeit zur Lösung gesellschaftlicher Probleme“. „Prak-
tisch könnte die Implementationsforschung dazu beitragen, 
Zielsicherheit und Wirksamkeit staatlichen Handelns zu ver-
bessern, etwa indem sie aufzeigt, welche Merkmale eines 
Problems für die Wahl eines erfolgversprechenden Interven-
tionsinstruments wichtig sind und von welchen Eigenschaf-
ten die administrative Praktikabilität eines Programms ab-
hängt
25).“ 
Gegenstände der Untersuchung von Implementationspro-
zessen waren „Vollzugsprobleme“ der Umwelt- und 
Arbeitsmarktpolitik, die staatliche Raum- und Siedlungs-
strukturpolitik, Wohnungspolitik, Bundesfernstraßenpla-
nung und Krankenhausbedarfsplanung. 
Da sich „erheblicher praktischer Nutzen bereits aus der 
systematischen Anwendung des entwickelten Analysera-
sters ...“ ziehen ließe, aber „die Lernbereitschaft von Poli-
tikern und Ministerialbürokraten, die mit Programment-
wicklung befaßt sind, eine zentrale Voraussetzung und lei-
der oft eine schwer übersteigende Schranke“
26) sei, könnte 
man auch zusätzliche Wachstumsfelder für Beschäftigung in 
der Anwendung und Nutzung der Ergebnisse der Imple-
mentation sehen, zumal im Bereich der Motivationsfor-
schung, in dem die dynamische Handlungstheorie nach 
Atkinson und Birch und die Erkenntnisse der Erforschung 
der Leistungs- und der Lernmotivation anwendungsreif, 
aber unausgeschöpft seien
27). 
•  Im sich ausweitenden Freizeitbereich wird es neben den 
Anwendungen der Freizeitforschung weitere Entwicklun-
gen auch auf eher konventionellem Gebiet geben, zum 
Beispiel: 
25) Mayntz, R., in: Forschung in der Bundesrepublik Deutschland, a. a. O., 
S. 161 ff. 
26)  Forschung in der Bundesrepublik Deutschland, a. a. O., S. 165. 
27) Heckhausen, in: Forschung in der Bundesrepublik Deutschland, a. a. O., 
S. 207-211. 
Spiel-, Sport- und Musiksysteme und -phänomene werden 
entwickelt, die im Gegensatz zu den elektronischen Spielen 
oder Key-boards, die im wesentlichen nur Elektronikan-
wendungen sind, die Ergebnisse der Spiel-, Sport- und 
Musikforschung nutzen, diese weiterentwickeln und zu ver-
kaufbaren oder handelbaren Angeboten verdichten. Bei der 
Umsetzung spielt die Anwendung einer neuen Form der 
(Spiel)pädagogik eine besondere Rolle, die sowohl neue 
Spielstrukturen als auch neue Spielverfahren entwickelt. Es 
dürfte sich eine weites Arbeitsfeld selbst für Pädagogen 
ergeben, die auf dem Gebiet der Spiele und des Sports in der 
Forschung, Entwicklung, im Versuch, in der Erprobung, im 
Vertrieb und in der Beratung weitere Tätigkeitsfelder fin-
den, gerade und vermehrt auch im Bereich geräteloser Spiel-
und Sportarten. 
4. Ausblick 
Das Ende der jüngsten Phase der technisch-industriellen 
Entwicklung mit ihren negativen Auswirkungen auf 
Beschäftigung und Umwelt könnte ein neuer Anfang eines 
forschungsorientierten gesellschaftlichen Fortschritts sein. 
Im Sinne der These der Entwicklung der Industriegesell-
schaft in eine postindustrielle Wissens-, Erkenntnis- und 
Forschungsgesellschaft nach Bell gilt es, das gesamte 
menschliche Aktivitätsspektrum, das ja nicht nur technisch-
industrielles Handeln und ökonomisch-verwaltungstechni-
sche Aktivitäten umfaßt, daraufhin abzusuchen, wo sich 
Bereiche entwickeln, die neue und andere Tätigkeitsfelder 
und Beschäftigungschancen in etwa dem gleichen Umfang 
wie in der industrialisierten Arbeitswelt eröffnen. In Anleh-
nung an das Bild, das wir uns von der bisherigen Entwick-
lung machen, die vorwiegend auf technischen und naturwis-
senschaftlichen (Basis)-Innovationen aufbaut – zum Beispiel 
Dampfmaschine, Webmaschine, Drehbank, Automobil, 
Elektromotor, Kernspaltung, EDV, Mikroelektronik, 
Roboter – müßte man demnach künftig mehr noch als bisher 
wirkungsvolle Innovationen auf nicht-technischem und 
nicht-industriellem Gebiet erwarten. 
Der Schwerpunkt der (Basis-)Innovationen wird sich also 
dann auf andere Gebiete verschieben, und derartige Ent-
wicklungen deuten sich heute bereits an. Zum Beispiel sind 
wirkungsvolle soziale Innovationen zu erwarten, die ähnlich 
wie die Entwicklung der Informatik, neue Ausbildungen 
und vor allem neue und vollwertige Arbeitsplätze entstehen 
lassen. 
Nach der Entdeckung des Halbleitereffekts und der Erfin-
dung des Transistors in der naturwissenschaftlich-techni-
schen Forschung, entwickelten sich wirkungsvolle – aber 
arbeitssparende und menschliche Qualifikation substitu-
ierende – Arbeitsmittel zur Speicherung und Verarbeitung 
von Daten. Eine weite Bereiche der Arbeitswelt umfassende 
Informations- und Kommunikationstechnologie entfaltete 
sich. 
In analoger Weise hierzu werden z. B. soziale Innovationen, 
soziale Entdeckungen und Erfindungen entstehen, die in 
gleicher Weise selbsttragend, eventuell sogar quasi parthe-
nogenetisch sind, und die aus sich heraus und fußend auf 
Forschungsergebnissen, positive Arbeitsmarktentwicklun-
gen in Gang bringen. 
So können z. B. aus linguistischen Forschungen sozialkom-
munikative Entwicklungen entstehen, die auf andere 
Gebiete ausstrahlen, die sich verästeln und die den Men-
schen Möglichkeiten eröffnen, sich im sozialen oder 
menschlich-kommunikativen Bereich ebenso gut oder besser 
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des Nachrichten- und Informationswesens (Telefon, Radio, 
Fernsehen). Dank der eher ganzheitlichen Betrachtungs-
weise und der soziale Bezüge und Rückwirkungen in die 
Forschungen einbeziehenden Ansätze werden hier, im 
Gegensatz zur technischen Innovation, die ambivalenten 
Wirkungen eines Instruments antizipiert und dann entweder 
die Instrumenteneigenschaft einer Innovation erst gar nicht 
fixiert oder das Instrument im Rahmen einer Ideologieana-
lyse positiv „mono-polarisiert“. Seit der ersten, zweiten 
oder dritten industriellen Revolution haben Naturwissen-
schaft und Technik nur die Möglichkeit zum materiellen 
Wohlstand geschaffen. Warum sollte die Entwicklung so 
weiter laufen, daß man die technischen oder industriellen 
Revolutionen weiterzählen kann? Zukünftig werden jene 
Wissenschaftsbereiche Träger der Entwicklung werden, die 
Probleme des Individuums, des Zusammenlebens der Men-
schen, der Bevölkerungsgruppen und der Völker behandeln, 
wie vom Zentrum für sozialpolitische Studien des Stanford 
Research Institute beschrieben (siehe Übersicht 2). 
 
 
Basisinnovationen der Erziehungswissenschaften, der Psy-
chologie, und der Gesellschaftswissenschaften werden 
wesentliche Voraussetzungen schaffen, um unabhängiger, 
leichter oder schneller Wissens-, Erfahrungs- und Bewußt-
seinsinhalte zu übermitteln, Konfliktlagen zu beherrschen, 
zu therapieren und Individual- sowie Gruppenverhalten 
positiv zu gestalten. Schulungs-, und Gestaltungsdienste 
werden dann ihre Angebote unterbreiten. Die Nachfrage 
wird sich in dem Maße auf dieses neue Angebot einstellen, 
wie die materiellen Bedürfnisse abgedeckt sind und das 
Angebot qualitativ und quantitativ den Anforderungen einer 
nachindustriellen Gesellschaft mit einem hohen Anteil der 
Beschäftigung in außerindustriellen Tätigkeiten mit hohem 
Bildungs- und Wissensstandard entsprechen wird. 
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